
Sachgeschichten des Lebens
VON STEFAN OTTO

Seit über 40 Jahren erzählt er Sachge-
schichten in der „Sendung mit der
Maus“. Wie kommen die Löcher in den
Käse und die Streifen in die Zahnpasta?
Wie wird ein Streichholz gemacht und
was bewirkt das Vitamin C im Körper?
Tausende solcher Fragen hat Armin
Maiwald geklärt, und so kennt seine
Stimme fast jedes Kind und fast jeder,
der mal Kind gewesen ist. Nun erzählt
Maiwald anlässlich seines 75. Geburts-
tags – „solange das Gedächtnis noch
funktioniert“ – zum ersten Mal in eige-
ner Sache: in Form seiner Autobiografie
„Aufbau vor laufender Kamera – Ge-
schichten aus meinem Leben“, die es als
Lese- und als Hörbuch gibt.

Sein Buch, gleich ob man es liest oder
hört, handelt nicht nur von der „Sen-
dung mit der Maus“, vom „Spatz vom
Wallraffplatz“, von „Robbi, Tobbi und
das Fliewatüüt“ oder anderen Sendun-
gen, hinter denen Maiwald steht. Es
zeigt uns den ganzen, auch den privaten
Armin. Seine Erinnerungen beginnen
1942 in einem Kölner Luftschutzkeller,
da war der Erklärexperte erst zwei Jahre
alt. Es folgt die Flucht vor dem Krieg, zu-
erst nach Lauban in Schlesien, heute Lu-
ban in Polen, dann an den Staffelsee bei

„Maus“-Mann Armin Maiwald erzählt in „Aufbau vor laufender Kamera“ mal von sich

Murnau. Der Maus-Mann liefert genaue
Beobachtungen, was den Alltag jener
Zeit betrifft, später erzählt er von der
Schule, der Rückkehr ins Rheinland,
von ersten Jobs und der ganz allmähli-
chen Entfaltung der Liebesgeschichte
mit jener Frau, mit der er noch heute
verheiratet ist.

Kindheit und Jugend gibt er großen
Raum, vielleicht weil im Fernsehen die
Kinder sein Zielpublikum sind. Viel-
leicht auch, weil er das Heranwachsen
besonders ernst nimmt. Seine Autobio-

grafie ist jedoch kein Kinderbuch, eher
Lektüre für all die, die ihm schon als
Kind gerne zugehört haben. Hin und
wieder erkennt man den Sachgeschich-
ten-Onkel in ausführlicheren, jedoch
nie ermüdenden Schilderungen techni-
scher Vorgänge. Er ist wohl, so zeigt er
sich im Privaten wie im Beruflichen, ein
cleverer Handwerker und kreativer
Problemlöser.

Erst in der zweiten Hälfte des Buches
rückt dann das Fernsehen in den Vor-
dergrund, nicht nur die allseits bekann-
te Maus, auch Hase Cäsar, der liebe, gu-
te, alte Spencer und alles, was dazuge-
hört. Bleibt nur eine Frage, die auch Ar-
min Maiwald nicht allgemeingültig be-
antworten kann: Soll man „Aufbau vor
laufender Kamera“ lieber lesen oder
hören? Das „echte“ Buch wartet mit Fo-
tos auf und ist ausführlicher. Dafür bie-
tet das Hörbuch fast sieben Stunden
lang die aus Kindertagen so vertraute
sonore Stimme des Autors.

LESE- UND HÖRZEICHEN
— Armin Maiwald: „Aufbau vor laufender Ka-

mera – Geschichten aus meinem Leben“;
Kiepenheuer & Witsch; 332 S.; 19,99 Euro.

— Hörbuch: Argon Verlag; 6 CD; knapp 7 Stun-
den; 19,95 Euro (MP3-Download unter
http://argon.hoebu.de15,95 Euro).
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Ein neues Magazin für vegane Mode will Frauen zwischen 18 und 45 begeistern
VON ANTONIA KURZ

Böse Zungen behaupten ja, Deutsch-
land würde über die Einführung eines
„Veggie Days“ streiten, anstatt seine
dringlichsten Probleme zu lösen. Wenn
das wahr ist, ist „Noveaux“ vielleicht
Ausdruck dieser extravaganten, leicht
dekadenten Lebensführung.

Das neue – Konzentration bitte -
„Premium Print-Magazin für vegane
Fashionistas“ richtet sich an alle, die
Tierprodukte aus ihrem Leben ver-
bannt haben oder dies planen. Das
scheinen vor allem Frauen zwischen 18
und 45 zu sein. Die sind nämlich primä-
re Zielgruppe des Hefts. Dessen Titel ist
erklärungsbedürftig. Das Wort setzt
sich zusammen aus dem englischen
„no“, also nein, und dem französischen
„veaux“, was „Kälber“ bedeutet. Deren
Haut wird gern zu Schuhen verarbeitet.

„Noveaux“ erscheint vier Mal pro
Jahr im Grüner Sinn Verlag und kostet
6,90 Euro. Die erste Ausgabe, die Mitte
März auf den Markt kommt, ist 128 Sei-
ten stark. Im Heft finden sich Tipps, wie
man vegan kocht, wo es Kosmetik ohne
tierische Inhaltsstoffe gibt und wie man
sich vegan einkleiden kann. Kein Vega-
ner stiehlt Ziegen das Unterfell, nur
weil er sich im Winter wärmen möchte.
Wolle, Leder, Seide und Pelz kommen
im Heft auch nicht vor. Baumwolle da-
gegen dürfte in Ordnung sein. Schlimm
aber ist die Vorstellung, Models durch-
weg in Synthetikfasern zu sehen!

Wie auch immer. „Noveaux“-Erfin-
derin und Chefredakteurin Julia Akra-
Laurien will zeigen, dass auch Veganer
„glamourös und sexy“ sein können. Si-
cher eine Herausforderung, wenn der
Stylist plötzlich mit einem Leinenkleid
in der Hand daherkommt.

Kein Kalb
Das Team von „Noveaux“ scheint

aber überzeugt zu sein, dass eine vega-
ne Welt die bessere ist. Auch wenn da-
bei zuweilen übertrieben dramatische
Worte fallen. „Jeder liest sich gerne Mo-
dezeitschriften durch, ich möchte aber
nicht auf jeder dritten Seite einen Herz-
infarkt bekommen“, sagte Akra-Laurien
in einem Interview.

Die Internetvorschau zum Durch-
blättern regt aber tatsächlich zum
Nachdenken an. Zum Beispiel darüber,
dass Lederschuhe bedeuten, dass man
Tierhaut an den Füßen trägt. Woher das
Leder für seine Schuhe und seinen
Rucksack kommt, möchte der Konsu-
ment vermutlich gar nicht wissen. Und
die veganen Taschen, die „Noveaux“ als
Alternativen anpreist, sind echt schick.

Von daher: Hoch die Gläser mit der
Hafer-Mandel-Milch! Ich wünsche der
Redaktion viel Erfolg.

DAS FUNDSTÜCK

Facebook gilt manchen ja als Schlan-
gengrube. Pegida ist hier groß gewor-
den. Verschwörungstheoretiker rotten
sich zusammen, schaukeln sich gegen-
seitig hoch, gerade in ihrem Hass auf al-
les „Offizielle“ oder „Staatliche“. Es ist
also mutig, dass sich die Bundesregie-
rung Ende Februar ganz offiziell auf Fa-
cebook begeben hat. Doch das Team ist
bestens aufgestellt. Sogenannte Trolle,
also zu Pöbeleien, wilden Anschuldi-
gungen, Verallgemeinerungen und Un-
einsichtigkeit neigende Zeitgenossen
mit zu viel Muße, werden geschickt ab-
gefangen. Mit Geduld. Mit sanftem
Nachfragen bei vagen Behauptungen.
Und sogar mit Ironie. „Sie scheinen ein
technisches Problem mit Ihrer Feststell-
taste zu haben“, werden Menschen
sanft gerügt, die in Großbuchstaben
schreiben – ein Gestaltungsmittel, das
im Internet für „Anschreien“ steht.
Schön auch die Regierungsantwort auf
die Frage, ob auch immer jemand am
anderen Ende sitze: „Wir schlafen nur,
wenn das Internet schläft. Also nie.“
Und zum versöhnlichen Schluss
wünscht die Facebook-Regierung meist
„einen charmanten Abend“. Das hat tat-
sächlich Charme. (ütz)

Die Bundesregierung
überzeugt auf Facebook

Ohne Durchblick
VON ILJA TÜCHTER

2005 erschienen in deutschen Medien
die ersten Berichte über sogenannte
„Döner-Morde“. Erst Ende 2011 wurde
klar, dass die damit bezeichneten
Morde an acht türkischstämmigen
und einem griechischen Kleinunter-
nehmer die Taten einer rechtsextre-
men Terrorgruppe waren, des NSU.
„Döner-Morde“ wurde zum Unwort
des Jahres gekürt. Nun haben Sprach-
und Medienwissenschaftler er-
forscht, wie Printmedien über die Jah-
re berichtet hatten. Ihr Fazit ist wenig
schmeichelhaft für die Journalisten.

„Die Presse hat versagt“, fasst Jupp Leg-
rand die Ergebnisse zusammen. Er ist
Geschäftsführer der Otto Brenner Stif-
tung der Gewerkschaft IG Metall, die
die Studie „Das Unwort erklärt die Un-
tat“ finanziert hat. „Die Erkenntnisse
der Ermittlungsbehörden und auch
Mutmaßungen über Hintergründe
wurden unkritisch übernommen und
öffentlich verstärkt“, so Legrand, der
das 90-seitige Papier jetzt vor dem
„Runden Tisch deutscher und türki-
scher Journalisten Rhein Main“ präsen-
tierte. Zu dem Netzwerk, das die Her-
bert-Quandt-Stiftung wie das Bistum
Limburg und die Evangelische Kirche in
Hessen und Nassau tragen, gehört auch
die RHEINPFALZ.

„Auftragskiller“, „Drogengeschäfte“,
„die PKK“, „türkische Nationalisten“ –
es gab kaum ein Motiv, über das nicht
spekuliert wurde, erläutert Elke Gritt-
mann von der Uni Lüneburg, die zum
Wissenschaftler-Team gehörte. Allein
„Rechtsextremismus“ kam als Deu-
tungsmuster nur punktuell in Betracht.
„Die Behörden haben zehn Jahre falsch
ermittelt, und die Medien haben das
weitergegeben“, konstatiert Gritt-
mann. Damit seien die Opfer zu Tätern
gemacht worden. „In der Art und Weise,
wie Opfer dargestellt wurden, kam es
zu Stigmatisierungen und Ausgrenzun-
gen.“ Der springenden Punkt: Es sei
über die Weitergabe von Behördenin-
formationen hinaus „wenig selbst re-
cherchiert“ worden. Dies sei ein grund-
sätzliches Problem der Verbrechens-
und Polizeiberichterstattung, so Gritt-
mann. Die NSU-Morde seien bis 2011
fast nur auf den Seiten für die „bunten
Nachrichten“ gedruckt worden. Dort

Eine Studie zeigt, wie die Medien bei den NSU-Morden bis 2011 genauso wenig an Rechtsextremismus dachten wie die Ermittler

stehe auch bei großen Zeitungen statt
selbst recherchierter Geschichten zu-
meist Material von Nachrichtenagentu-
ren. Und es werde auf Boulevardspra-
che gesetzt, was den flapsigen Begriff
„Döner-Morde“ erklärt.

Auch in der RHEINPFALZ wurde über
die mysteriösen Morde im „Zeitgesche-
hen“ berichtet. Ebenso über den Nagel-
bombenanschlag in der Kölner Keup-
straße 2004, der sich ebenfalls im Nach-
hinein als mutmaßliche Tat des NSU
herausstellte. Nur im Heilbronner Fall
der ermordeten Polizistin Kiesewetter
gab es vor Ende 2011 längere eigene Be-
richte, die aber auch von den Irrtümern
der Behörden geprägt waren.

Das „Rechtsextremismus-Motiv“
wurde laut der Studie 2006 in mehre-
ren Berichten genannt – ein Münchner
Ermittlerteam hatte hinterfragt, welche
Ansätze zur Aufklärung der Mordserie
vernachlässigt worden seien. Aber so,

wie die Behörden diesen Strang wieder
abschrieben, tauchte er auch in Medi-
enberichten der Jahre bis Ende 2011 so
gut wie nie wieder auf.

Auch türkischsprachige Medien in
Deutschland berichteten nicht wesent-
lich anders, zeigt die Brenner-Studie
auf. Ismail Erel, der für „Hürriyet“ und
„Sabah“ gearbeitet hat, sah sich dersel-
ben Informationsdürre ausgesetzt wie
seine Kollegen deutschsprachiger Me-
dien: „Was wollen Sie machen, wenn
Sie bei der Staatsanwaltschaft nach an-
deren Motiven fragen und immer wie-
der die Antwort kriegen: ,Sie wollen
doch ablenken’?“ Erel ist sich sicher,
dass die Verfassungsschutzstellen noch
tiefer im NSU-Fall verstrickt sind, als
bisher schon bekannt.

Was die Studie nicht aufzeigt, ist,
dass kein Medium die Recherchemög-
lichkeiten eines Untersuchungsaus-
schusses hat – und dass die parlamen-

tarischen Nachforschungen zum NSU
wie auch der NSU-Prozess in München
an Mauern des Schweigens stoßen. Mi-
chael Konken, Bundesvorsitzender des
Deutschen Journalisten-Verbands sieht
dennoch in der Brenner-Studie reich-
lich Grund zur Selbstkritik: „Daraus
müssen wir lernen. Künftig müssen
Journalisten bei einer dünnen Fakten-
decke vorsichtiger sein.“ Zwar seien
Journalisten eben auf die Informatio-
nen von Ermittlungsbehörden ange-
wiesen. Aber Medienvielfalt müsse
auch gelebt werden.

Dass Regionalzeitungen zur Vielfalt
beitragen, zeigt die Brenner-Studie. Zu
ihren wenigen lobenden Passagen ge-
hört, dass die Opfer der NSU-Mordserie
vor allem in Lokalblättern als Mitbür-
ger dargestellt worden seien. Anteil-
nahme und Betroffenheit seien dabei
thematisiert worden – allerdings finde
sich auch hier das Muster, dass das Op-

fer irgendwie Teil eines „mit negativen
Merkmalen versehenen Kollektivs“ –
Stichwort: Migrantenmilieu – gewesen
sei. Dass Mafiaverbindungen oder Ähn-
liches eine Rolle spielen, klang offenbar
für die Berichterstattenden „plausibel“,
merkt Elke Grittmann von der Uni Lü-
neburg an. Insofern spiegele der Um-
gang der Medien mit den NSU-Morden
gesellschaftliche Abgrenzungen wider.

Die Studie verweist auf die Duisbur-
ger Migrationsexpertin Patricia Jessen,
die schon 2007 beklagte, dass in den
Redaktionen zu wenige Journalisten
mit ausländischen Wurzeln säßen:
„Aus Sicht vieler Migranten bieten die
deutschen Medien ihnen keine wirkli-
che Plattform, ihre Interessen, aber
auch ihre Probleme zu artikulieren.“

ZUM WEITERLESEN
Die Studie gibt es kostenlos im Internet unter
www.otto-brenner-stiftung.de

In Städten und Wäldern
VON STEFAN OTTO

In den kommenden
zwei Wochen sind
viele Krimis im Pro-
gramm. Der Sylter
„Nord Nord Mord“-
Kommissar Theo Clü-
ver, die Münchener
Kriminalrätin Dr. Eva

DER FERNSEHKRIMI-CHECK: Vom Harz nach Kopenhagen

Maria Prohacek, Ermittlerin Marie
Brand, die Bodensee-Kommissare des
ZDF, Georges Dupin aus der Bretagne
sowie ein neues, nahezu paneuropäi-
sches „Team“ treten auf und an.

Die interessantesten Fälle: „Harter
Brocken“ (heute, 20.15 Uhr, Das Erste).
Ein gelungener, origineller Krimi vom
Brocken, genauer: aus dem Harzer Luft-
kurort Sankt Andreasberg. Dort sind,
mit ordentlich Geld im Rucksack, zwei
Wanderer unterwegs, die eine Einwoh-
nerin niederstrecken. Der einheimi-
sche, vollbärtige Kommissar Frank Ko-
ops (Aljoscha Stadelmann) ermittelt. Er
kann sich einige Freiheiten erlauben,
weil er weiß: Der Einzige, der ihn hier
kontrollieren könnte, ist er selbst. Dies-
mal allerdings weicht eine Frau (Julia
Koschitz) nicht von seiner Seite. Auch
im Harz dabei: Marie Brands Kölner
Kommissarskollege Hinnerk Schöne-
mann. In einem unterhaltsamen, ver-
gnüglichen und recht spannenden
Waldkrimi mit viel Lokalkolorit.

Der „Tatort: Grenzfall“ (morgen, 20.15
Uhr, Das Erste) führt Moritz Eisner (Ha-
rald Krassnitzer) und Bibi Fellner (Adele
Neuhauser) ins österreichische Wald-
viertel und an den Fluss Thaya an der
Grenze zu Tschechien. Der Chefinspek-
tor und die Majorin granteln gemein-

sam mit Fredo, einem Neuen im Team,
durch eine Agentengeschichte, die bis
in den Kalten Krieg zurückreicht. Ein
zugleich nachdenklicher und humori-
ger ORF-„Tatort“, der zudem ein Wie-
dersehen mit Lukas Resetarits („Kottan
ermittelt“) beschert.

Das ZDF startet morgen eine Viertel-
stunde nach „Tatort“-Ende den neuen
Vierteiler „The Team“, eine wahrhaft
europäische Koproduktion, an der von
Schweden bis Serbien acht Länder be-
teiligt waren. Der groß angelegte Krimi
spielt hauptsächlich in Kopenhagen,
Antwerpen und Berlin. Eine Ermittler-
kommission aus Dänemark, Deutsch-
land und Belgien untersucht eine
Mordserie an Prostituierten, die alle
mit einem Schuss ins Auge getötet wur-
den. Außerdem wurde jeder ein Finger
abgetrennt. Eklig. Die Spuren führen zu
einer multinationalen kriminellen Or-
ganisation, die schwer in Sachen Men-
schenhandel, illegale Einwanderung
und Prostitution aktiv ist. Der Däne Lars
Mikkelsen leitet das „Team“, für
Deutschland ist Jasmin Gerat dabei. Der
Krimi ist wenig subtil, erklärt dem Zu-
schauer jeden Schritt, aber hält doch ab
und zu überraschende Wendungen und
Spannungsmomente bereit.

Mit dem Bremer „Tatort: Die Wieder-
kehr“ (15. März, 20.15 Uhr, Das Erste)
kehren nach fast zehn Monaten Pause
Inga Lürsen (Sabine Postel) und Nils
Stedefreund (Oliver Mommsen) auf den
Bildschirm zurück. Außerdem ein Mäd-
chen, das vor Jahren entführt wurde.
Oder ist sie's nicht? Ein düster-myste-
riöser Fall, nicht immer ganz schlüssig,
aber durchweg schön unterschwellig
spannend. (Foto: Kunz)
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Blickt zum 75. Geburtstag zurück:
Armin Maiwald. FOTO: © MELANIE GRANDE

Mahnung: Mitglieder der Initiative „Keupstraße ist überall“ stehen im Januar 2015 vor dem Oberlandesgericht München, wo der Prozess um die Morde und
Terroranschläge des NSU läuft. Durch einen Nagelbombenanschlag, der dem NSU zugeordnet wird, sind am 9. Juni 2004 in der Kölner Keupstraße 22 Menschen
teils schwer verletzt worden. FOTO: DPA

„Harter Brocken“: Im Harz ermitteln Frank Koops (Aljoscha Stadelmann) und
LKA-Beamtin Miriam Nohe (Julia Koschitz. FOTO: © ARD DEGETO/VOLKER ROLOFF

Stefan Otto


